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Ein vollkommener Tag ist selten. So hat, der ihn erlebt 
und gerade heute erleben darf, die Pflicht, besonders 
dankbar zu sein und dieser Dankbarkeit das Wort zu 
lassen.

Schon der Morgen gab ein großes Geschenk. Seit Jahr 
und Tag stand man wieder einmal vor dem Straßburger 
Münster, dieser vielleicht schwerelosesten Kathedrale 
der europäischen Erde. Daß frühwinterlicher Nebel den 
Himmel dunkelte und dem Horizont einen stumpfen 
Ton gab, vermochte die Wirkung nicht zu mindern; im 
Gegenteil, wie von innen glühend in seinem einzigarti-
gen Rosagestein stieg mit seinen hunderten gemeißel-
ten Gestalten dieses quaderne Spitzenwerk empor, selig 
leicht und doch unverrückbar, jeden aufhebend in sein 
beschwingtes Empor. Wie außen in die Höhe beglückt 
emporgeschwungen, spürt man innen, abermals er-
staunt, die Weite im klar gestalteten Raum, den Orgel 
und Gesang sonntäglich durchfluten: auch hier Vollen-
dung, geschaffen von dem verschollenen Genius Erwin 
von Steinbach, dessen Ruhm der junge Goethe mit eben-
so quadernen Worten in die Unvergänglichkeit gehäm-
mert.

Und weiter noch vormittag und mittag zur andern 
deutschen Herrlichkeit der elsässischen Erde, hinüber 
nach Colmar, um wieder einmal, wissender und doch 
ebenso empfänglich wie vor zwei Jahrzehnten, den Isen-
heimer Altar des Matthias Grünewald zu bewundern. 
Großartiger Gegensatz bei gleicher Vollendung: dort 
die strenge Linie architektonisch gebunden, zu Stein 
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gefrorene Musik, zu Kristall gewordene, himmelauf-
deutende Frömmigkeit, und hier in diesen flammenden 
Farben die übermächtige Inbrunst der Ekstase, das fana-
tisch gewordene Kolorit, die apokalyptische Vision von 
Untergang und Auferstehung. Dort die Ruhe im Glau-
ben, die langsame, beharrliche, demütige Bemühung zur 
letzten Erfüllung, hier der wilde Ansprung, der rasende 
Gottesrausch, der heilige Raptus, die bildgewordene Ek-
stase. Man mag auch hundertmal, tausendmal vor den 
trefflichsten Nachbildungen sich bemüht haben, dem 
einzigen Geheimnis dieser leuchtenden dämonischen 
Tafeln nahezukommen: nur hier, dieser erschütternden 
Realität gegenüber fühlt man sich völlig gebannt und 
weiß, man hat leibhaftig eines der bildnerischen Wunder 
unserer irdischen Welt gesehen.

Zwei völlig verschiedene und beide fehllose Voll-
endungen menschlicher Schöpferkraft hat man erlebt, 
und noch steht die matte Novembersonne erst im Zenit; 
noch ist der Tag voll, noch das Gefühl offen und bereit 
und vielleicht gesteigerter sogar, menschlich magischen 
Eindruck in sich aufzunehmen. Noch ist Zeit, noch ist 
der Wille lusthaft gewillt, sich starkem Eindruck aufzu-
schließen, und so, vom Gefühlten erfüllt und dennoch 
nicht gesättigt, fährt man hinüber in ein kleines elsässi-
sches Städtchen, nach Günsbach, um dort im Pfarrhaus 
Albert Schweitzer zu besuchen. Die Gelegenheit darf 
nicht versäumt werden, diesen merkwürdigen und wun-
derbaren Mann, der wieder einmal zu kurzer Frist sein 
Werk in Afrika verlassen hat und in seinem Heimatdorfe 
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gleichzeitig ausruht und sich zu neuer Hingabe rüstet, 
zu besuchen, denn menschliche Vollendung ist nicht 
minder selten als die künstlerische.

Albert Schweitzer, dieser Name hat für viele Men-
schen heute schon einen starken Klang, aber fast für 
jeden unter diesen einen verschiedenen besonderen 
Sinn. Unzählige lieben und verehren ihn, die meisten 
aber von völlig verschiedenen Gesichtsfeldern her, denn 
dieser Mann ist eine einzige und einmalige, eine unwie-
derholbar gebundene Vielfalt. Manche wissen von ihm 
nur, daß er vor einigen Jahren den Goethe-Preis erhielt, 
die protestantische Geistlichkeit bewundert in ihm ei-
nen ihrer hervorragendsten Theologen, den Verfasser 
der »Mystik des Apostels Paulus«, die Musiker respek-
tieren in ihm den Schöpfer des größten und gründlich-
sten Werkes über Johann Sebastian Bach, die Orgelbauer 
rühmen ihn als den Mann, der wie keiner sämtliche Or-
geln Europas kennt und über ihre Technik das Tiefste 
und Aufschlußreichste geschrieben hat, die Musikali-
schen ehren ihn als den (mit Günther Ramin) vielleicht 
größten Orgelvirtuosen der gegenwärtigen Welt, und wo 
immer er ein Konzert ankündigt, sind Tage vorher alle 
Plätze verkauft. Aber um seiner höchsten Tat willen, um 
jenes Spitals, das er aus rein menschlicher Aufopferung, 
einzig um eine europäische Schuld zu sühnen, im Ur-
wald von Afrika, ganz allein, ohne irgendeine staatliche 
Hilfe gegründet und geschaffen, um dieser einzigartigen 
und beispielgebenden Selbstpreisgabe willen liebt und 
bewundert ihn jeder, der um das Menschliche weiß, alle 


